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»There is no alternative« – »Es gibt keine 
Alternative«. Das war einer der Sprüche, die 
Margaret Thatcher berühmt machten. Ihre 
Gegner beschimpfen sie dafür noch über ihren 
Tod hinaus. Die britische Premierministerin 
gebrauchte den Slogan, um ihre umstrittene 
Wirtschafts- und Gesellschaftspolitik zu 
rechtfertigen. Gemeint war: Es gebe keine 
Alternative zu freiem Wettbewerb, zu 
Privatisierung und Globalisierung. Thatchers 
Politik verbinden heute viele mit den 
Grausamkeiten des modernen Kapitalismus, mit 
sozialer Ungerechtigkeit, mit Arbeitslosigkeit 
und dem Abbau des Wohlfahrtsstaats. In den 
Augen ihrer Freunde wie ihrer Feinde war 
Thatcher die Leitfigur der »neoliberalen« 
Revolution, die seit den 1980er-Jahren in 
rasendem Tempo Wirtschaft und Gesellschaft 
umkrempelte, soziale Absicherungen beseitigte 
und die Reichen noch reicher machte – das alles 
im Namen einer radikalen Marktideologie.

NEU 
ABER NICHT LIBERAL

T E X T :  T H O M A S  V A Š E K ;  I L L U S T R A T I O N :  S T É P H A N E  K I E H L

Der Neoliberalismus ist verschrien. Darin sind sich so gut wie alle einig. Und das, obwohl der Begriff für 
alles Mögliche steht. Nur für eines nicht: wahre Freiheit. Eine Klärung. 

DER BEGRIFF NEOLIBERALISMUS steht heute für praktisch 
alles, was wir an unserem Wirtschafts- und Gesellschaftssystem 
böse finden. Man denkt an die Finanz- und Eurokrise, die 
Zockerei der Banker und aberwitzig hohe Managergehälter, an 
Profitgier und rücksichtslosen Egoismus. Neoliberalismus, das 
ist ein Kampfbegriff, den man je nach Bedarf verwenden kann. 
Man kann darin eine Ideologie sehen, ein Bündel politischer 
Maßnahmen, eine Verschwörung undurchsichtiger Eliten – 
oder gar eine Art Monster, wie Frank Schirrmacher in seinem 
Buch »Ego«. Man kann aber auch versuchen, den Begriff 
selbst aufzuhellen und zu rekonstruieren, welche Ideen und 
Vorstellungen eigentlich dahinterstecken. 

Neoliberalismus ist ein schillernder, kaum fassbarer 
Begriff. Dahinter steht aber kein monolithisches System, 
sondern ein loses Ensemble teils widersprüchlicher Theorien, 
Positionen und Postulate. Die einen wollen etwa einen 
starken Staat, der den freien Wettbewerb organisiert, die 
anderen vertrauen auf Selbstregulierung. Die einen halten 
das Marktprinzip für ein ethisches Ideal. Andere wiederum 
versuchen lediglich, menschliches Handeln mit ökonomischen 
Modellen zu erklären. 

Am ehesten einig sind sich die Neoliberalen vielleicht 
in einer Überzeugung: Eine freie Marktwirtschaft ist das 
beste Mittel zur Befriedigung unserer Bedürfnisse. Das 
historische Feindbild der Neoliberalen waren Kommunismus 
und Planwirtschaft in jeder Form, später auch die staatliche 
Nachfragesteuerung nach dem Modell von John Maynard 
Keynes (1883 –1946). Gesamtwirtschaftliche Planung führe 
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»WIR WENDEN UNS NICHT 
AN DIE MENSCHENLIEBE, 
SONDERN AN DIE 
EIGENLIEBE.«  Adam Smi th

letztlich zu Unfreiheit und Totalitarismus, argumentierte der 
österreichische Ökonom und Philosoph Friedrich August von 
Hayek (1899 –1992) in seiner 1944 erschienenen Kampfschrift 
»Der Weg in die Knechtschaft«. Hayek widmete sie den 
»Sozialisten in allen Parteien«. Der eigentliche Aufstieg des 
Neoliberalisms begann aber erst Ende der 1970er-Jahre, als das 
keynesianische Erfolgsmodell plötzlich gravierende Schwächen 
zeigte. Im Zuge der Ölkrise kam es in vielen westlichen Ländern 
zu massiver Inflation, zugleich führte die wirtschaftliche 
Stagnation zu hoher Arbeitslosigkeit. Das Modell der sozialen 
Marktwirtschaft galt als gescheitert, die neoliberale »Revolution« 
krempelte die westliche Wirtschaft um. Die OECD empfahl 
plötzlich Privatisierungen und Steuersenkungen. Im Jahr 1979 
kam Margaret Thatcher an die Macht, eineinhalb Jahre später 
Ronald Reagan, der eine noch radikalere Politik verfolgte – und 
etwa die Liberalisierung der Finanzmärkte massiv vorantrieb.  

UNTER DEN NEOLIBERALEN THEORETIKERN jedoch 
gab es von Beginn an verschiedene Strömungen mit 
höchst unterschiedlichen Auffassungen. Da waren die 
Sozialwissenschaftler der »Public Choice«-Richtung, die das 
ökonomische Nutzenkalkül auf die Politik übertrugen. Da waren 
die »Chicago Boys« rund um den Ökonomen Milton Friedman 
(1912 –2006), dem Hauptgegenspieler des Keynesianismus, 
der jegliche staatliche Konjunktursteuerung ablehnte. Zwei 
Denkrichtungen bilden aber gleichsam die Pole der neoliberalen 
Bewegung: Die eine Sicht geht von einem starken Staat aus, 
dessen Aufgabe es ist, die Marktwirtschaft zu organisieren, also 
die Rahmenbedingungen für ihr reibungsloses Funktionieren zu 
schaffen, ohne allerdings in den Wettbewerb selbst einzugreifen. 
Zentrum des »Ordoliberalismus« war die »Freiburger Schule«, 
ein Kreis liberaler Gelehrter um den Ökonomen Walter 
Eucken (1891–1950), der sich in den 1930er-Jahren gebildet 
hatte. Nach ordoliberaler Auffassung solle der Staat über der 
Wirtschaft und allen partikularen Interessen stehen, um das 
Gemeinwohl durchzusetzen. Der Grundgedanke: Wer einen 
starken Staat will, muss liberale Wirtschaftspolitik wollen, so 
schrieb der Ökonom Alexander Rüstow (1885 –1963) – und 
wer liberale Wirtschaftspolitik für richtig halte, müsse eben 
auch einen starken Staat wollen. Um den Einfluss von Parteien 
und Interessensgruppen zurückzudrängen, hielt man sogar 
eine befristete Diktatur für denkbar. Nach 1945 gewann 
der Ordoliberalismus großen Einfluss auf die deutsche 
Politik und mündete schließlich in die Leitidee der »sozialen 
Marktwirtschaft«.   

Die andere Sicht begreift Marktwirtschaft als 
spontane Ordnung, als eine Art evolutionären Prozess der 

Selbstorganisation. Diese Sicht geht vor allem zurück auf 
Friedrich August von Hayek. Zwar hielt auch er bestimmte 
Rahmenbedingungen für nötig, um den freien Wettbewerb zu 
gewährleisten. Dazu gehörte aus seiner Sicht vor allem ein 
funktionierendes Rechtssystem. Aber für den österreichischen 
Ökonomen ist Wettbewerb nichts, was der Staat bewusst 
gestalten könnte. Eine solche Organisation würde nämlich 
voraussetzen, dass der Staat alle relevanten Informationen 
hat. Aber genau diese Informationen fördert eben erst der 
Wettbewerb selbst zutage.  

Auf den ersten Blick knüpfte Hayek damit an die 
Theorie des britischen Ökonomen und Moralphilosophen Adam 
Smith (1723 –1790) an, der bis heute als einer der Urväter des 
Wirtschaftsliberalismus gilt. In seinem Werk »Der Wohlstand 
der Nationen« beschrieb Smith die Grundprinzipien einer freien 
Marktwirtschaft. Jeder Mensch braucht etwas vom anderen, das 
war für Smith die Grundlage von Arbeitsteilung und Wettbewerb. 
Wie Smith erkannte, wird das wirtschaftliche Handeln bestimmt 
vom Eigeninteresse: »Nicht vom Wohlwollen des Metzgers, 
Brauers und Bäckers erwarten wir das, was wir zum Essen 
brauchen, sondern davon, dass sie ihre eigenen Interessen 
wahrnehmen. Wir wenden uns nicht an ihre Menschen-, 
sondern ihre Eigenliebe, und wir erwähnen nicht die eigenen 
Bedürfnisse, sondern sprechen von ihrem Vorteil.«  

DIE KERNIDEE VON SMITH war nun: Indem jeder sein 
Eigeninteresse verfolgt, trägt er mehr zum Wohl aller bei, als 
wenn er dieses bewusst fördern würde. Indem der Bäcker 
also seinem Gewinnstreben nachgeht, sorgt er dafür, dass 
andere ihr Bedürfnis nach Brötchen befriedigen können. Eine 
»unsichtbare Hand« lenkt die Akteure zu einem Ziel, das sie 
eigentlich gar nicht intentional anstreben. Das Individuum 
könne nämlich seine eigene Situation besser beurteilen als 
jeder Staatsmann oder Gesetzgeber. Neoliberale versuchten 
immer wieder, Smith als ihren Vordenker zu vereinnahmen. 
Allerdings lieferte er kein normatives Modell, keine Utopie 
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einer »optimalen« Wirtschaftsform, sondern lediglich eine 
historische Beschreibung der Wirtschaft des 18. Jahrhunderts. 
Der Moralphilosoph verherrlichte keineswegs den 
egoistischen Eigennutz. In seiner »Theorie der moralischen 
Gefühle« betonte er die »Sympathie«, nämlich die Fähigkeit, 
sich in die Perspektive des anderen zu versetzen. Diese 
moralphilosophische Komponente haben die Neoliberalen 
allerdings ausgeblendet. Stattdessen erhoben sie Smiths 
»unsichtbare Hand« zu einem universellen normativen Prinzip.

FÜR HAYEK IST DER FREIE WETTBEWERB ein 
»Entdeckungsverfahren« – ein wesentlich offener Prozess, 
dessen Verlauf nicht im Voraus bestimmt werden kann. Er geht 
dabei von der These aus, dass der einzelne wirtschaftliche 
Akteur nur einen begrenzten Wissenshorizont hat. Nur der 
Wettbewerb kann dieses Problem lösen, indem er das Wissen 
aller Marktteilnehmer einbezieht. Der Marktmechanismus 
übernimmt nämlich die Allokation oder Zuteilung knapper 
Ressourcen. Mit anderen Worten: Der Markt sorgt dafür, 
dass genau jene Güter produziert werden, für die auch eine 
Nachfrage besteht. Kein Akteur weiß im Vorhinein, ob er seine 
Ziele erreichen kann. Aber diese Unsicherheit ist kein Problem, 
sondern sogar die notwendige Voraussetzung dafür, dass der 
Wettbewerb funktioniert – und eine »spontane Ordnung« 
entstehen kann.  

Der Markt ist für Hayek nicht einfach nur eine effiziente 
ökonomische Organisationsform, sondern vielmehr ein 
universelles Ordnungsprinzip, eine Art genialer evolutionärer 
Algorithmus, der vorhandene Wissensressourcen optimal 
nutzt – und letztlich das bestmögliche Ergebnis produziert. 
Nach Hayeks Auffassung besitzt der Mensch gar nicht die 
Erkenntnisfähigkeit, um sich eine komplexe soziale Ordnung 
auszudenken. Wirtschaft und Gesellschaft lassen sich nicht 
bewusst und zielorientiert gestalten. Utopische Entwürfe müssen 
deshalb zwangsläufig scheitern. 

Hayek wendet sich gegen einen »falschen 
Individualismus«, der alles verstehen und durchdringen will, 
der zu Selbstüberschätzung und Machbarkeitswahn neigt, statt 
die eigenen Grenzen zu akzeptieren. Wahrer Individualismus 
hingegen heißt, sich demütig den anonymen Marktprozessen 
zu unterwerfen, durch die jeder Einzelne zum großen 
Ganzen beiträgt – und die ohnehin die Erkenntnisfähigkeit 
des Individuums übersteigen. Dieser Individualismus glaubt 
nach Hayek nicht an das Gute im Menschen, er hängt keinen 
unrealistischen Utopien nach. Im Bewusstsein der eigenen 
Beschränktheit verfolgt er einfach nur ganz bescheiden sein 
Eigeninteresse. Schließlich kann jedes Individuum nur von 

seinen eigenen Bedürfnissen ausgehen. Und es kennt eben 
nur seinen eigenen kleinen Teil der Welt. Gemeint ist also nicht 
brutaler Egoismus, vielmehr geht es um die Einsicht, dass jeder 
von uns selbst am besten weiß, was gut und wichtig für ihn ist. 
Das Modell des »Homo oeconomicus«, der nur streng rational 
seinen Nutzen maximiert, lehnte Hayek sogar ab. 

EIN INDIVIDUUM ZU SEIN, das heißt für Hayek vielmehr, den 
Regeln des Marktes zu folgen. Zu den fundamentalen Regeln 
des Marktes gehört jedoch auch jene, keinen Zwang auf andere 
auszuüben. Das erlegt uns nach Hayek aber »die Verpflichtung 
auf, die Resultate des Marktes auch dann zu akzeptieren, wenn 
er sich gegen uns wendet«. 

Soziale Gerechtigkeit ist für Hayek schlicht eine »Fata 
Morgana«, eine Illusion. Dabei bestreitet er keineswegs, dass 
der Markt ökonomische Ungleichheit hervorbringt. Doch der 
Markt ist eben ein undurchschaubarer, nicht vorhersagbarer 
Suchprozess – und daher kann er seinem Wesen nach weder 
gerecht noch ungerecht sein. Wer dies dennoch behauptet, 
begeht nach Hayek einen Kategorienfehler. Solange niemand 
zu etwas gezwungen wird, ist das Ergebnis des Wettbewerbs 
zu akzeptieren. Markt und Freiheit hängen deshalb untrennbar 
zusammen. Freiheit bedeutet für Hayek die Abwesenheit von 
Zwang. Unter Zwang versteht er, dass Handlungen einem 
fremden Willen unterworfen werden. Der Wert der Freiheit 
beruht letztlich auf dem begrenzten Wissen des Individuums. 
Wir kennen eben nicht alle Faktoren, von denen es abhängt, 
ob wir unsere Ziele erreichen. Freiheit schafft Raum für das 
Unvorhersehbare. Würden wir alles wissen, bräuchten wir auch 
keine Freiheit. 

Zwang ist schlecht, weil er eine Person daran hindert, 
ihre Potenziale zu entfalten und damit zur Gemeinschaft 
beizutragen. Kein Zwang liegt hingegen vor, wenn jemandem 
bestimmte Vorteile vorenthalten werden. Wer einen schlecht 
bezahlten Job annehmen muss, um nicht zu verhungern, 
unterliegt nach Hayek keinem Zwang. Dieser »negative« 
Freiheitsbegriff – also die Abwesenheit von Einschränkungen – 
ist für das neoliberale Denken wesentlich.

Wirtschaftliche Freiheit bedeutet, dass ökonomische 
Akteure frei sind zu produzieren, zu kaufen oder zu verkaufen. 
Ohne wirtschaftliche Freiheit gibt es auch keine politische 
Freiheit. Nur wenn wir uns den Gesetzen des Marktes 
unterwerfen, können wir unsere Freiheit als Individuum 
realisieren. Das ist vielleicht die philosophische Kernthese 
des Neoliberalismus. Wer den Neoliberalismus substanziell 
angreifen will, muss diesen Freiheitsbegriff kritisieren.                                
Das Marktprinzip selbst, so betonen seine Befürworter, ist 
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amoralisch. Solange es sich rechnet, akzeptiert es jedes 
Verhalten – und insofern fördert der Markt die individuelle 
Freiheit. Die Menschen sind eben verschieden. Der eine kauft 
Philosophiezeitschriften, der andere mag Groschenromane. 
Der Markt macht keine Vorschriften, er sagt nicht, was besser 
oder schlechter ist, er schließt niemanden aus – allerdings 
nur, solange er zahlen kann. Wer kein Geld hat, kann seine 
individuelle Freiheit eben nicht realisieren, auch wenn er von 
niemandem zu etwas gezwungen wird. Das heißt allerdings noch 
nicht, dass das Marktprinzip grundsätzlich nicht funktioniert, 
sondern nur, dass es zu Ungerechtigkeit führen kann. Die 
Neoliberalen in der Tradition von Hayek haben das Individuum 
dem Marktprinzip geopfert, insofern sind sie eigentlich illiberal. 
Sie haben die Freiheit in den Dienst der Ökonomie gestellt, 
insofern haben ihre Ideen einen totalitären Zug. 

Im Neoliberalismus steckt aber vielleicht auch eine 
wichtige Einsicht: Menschen wissen nicht alles – und schon gar 
nicht weiß es der Staat. Insofern müssen wir uns tatsächlich 
gegen staatliche Bevormundung wehren, wenn auch aus anderen 
Gründen, als die Neoliberalen behaupten. Der ultimative Sinn 
von Freiheit besteht nicht darin, die Entfaltung des Marktes zu 
fördern, sondern jene des Individuums. Und das erfordert in 
bestimmten Fällen eben auch, das Individuum vor dem Markt 
zu schützen. Der amerikanische Philosoph Michael Sandel mag 
recht haben mit seiner These, dass der Markt moralische Werte 
korrumpiert. Eine Freundschaft, für die man bezahlen müsste, 
wäre wohl nichts mehr wert. Allerdings fragt sich, wer am 
Ende bestimmt, was die richtigen, die wahren Werte sind. Die 
Neoliberalismus-Debatte läuft deshalb hinaus auf eine Frage nach 
Demokratie. Man kann den Erfolg des Marktprinzips in einem 
bestimmten Rahmen durchaus anerkennen. Aber das gilt erst 
recht für das Prinzip Demokratie. Insofern besteht die richtige 
Antwort auf den Neoliberalismus nicht darin, das Marktprinzip 
abzulehnen, sondern darin, die demokratische Kontrolle über 
Wirtschaft und Gesellschaft zurückzugewinnen. Und das 
wiederum kann nur heißen, Demokratie, Freiheit und Markt 
zusammen zu denken, statt sie gegeneinander auszuspielen.

Eine Stärke des neoliberalen Paradigmas, so meint der 
britische Politikwissenschaftler und Neoliberalismus-Kritiker 
Colin Crouch, liegt in seiner Flexibilität, also in der Fähigkeit, 
auf neue Herausforderungen zu reagieren. Man kann neoliberale 
Ideen mit anderen politischen Ansätzen verbinden. Man kann 
Fehlentwicklungen korrigieren, wie das jetzt ansatzweise im 
Banken- und Finanzbereich geschieht. »Wir können eben 
nie wissen, ob ein bestimmtes System alle Probleme zu lösen 
vermag«, schreibt Crouch. Die richtige Konsequenz kann nur 
lauten: Es gibt immer eine Alternative. 

Thomas Biebricher
NEOLIBERALISMUS: ZUR EINFÜHRUNG 

Junius, 2012

Historischer Exkurs in die 
Begriffsgeschichte des Neoliberalismus

Christoph Butterwegge,  
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 DIE VERFASSUNG DER FREIHEIT

Mohr Siebeck, 2005

Hayeks Lebenswerk über die 
Einschränkung staatlicher 

Handlungsmöglichkeiten zum Schutze 
des Individuums

LEKTÜRE



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /CMYK
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments true
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 300
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 300
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile ()
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<

    /BGR <>
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000410064006f006200650020005000440046002065876863900275284e8e9ad88d2891cf76845370524d53705237300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef69069752865bc9ad854c18cea76845370524d5370523786557406300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /CZE <>
    /DAN <>
    /DEU <>
    /ESP <>
    /ETI <>
    /FRA <>
    /GRE <>

    /HRV (Za stvaranje Adobe PDF dokumenata najpogodnijih za visokokvalitetni ispis prije tiskanja koristite ove postavke.  Stvoreni PDF dokumenti mogu se otvoriti Acrobat i Adobe Reader 5.0 i kasnijim verzijama.)
    /HUN <>
    /ITA <>
    /JPN <FEFF9ad854c18cea306a30d730ea30d730ec30b951fa529b7528002000410064006f0062006500200050004400460020658766f8306e4f5c6210306b4f7f75283057307e305930023053306e8a2d5b9a30674f5c62103055308c305f0020005000440046002030d530a130a430eb306f3001004100630072006f0062006100740020304a30883073002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee5964d3067958b304f30533068304c3067304d307e305930023053306e8a2d5b9a306b306f30d530a930f330c8306e57cb30818fbc307f304c5fc59808306730593002>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020ace0d488c9c80020c2dcd5d80020c778c1c4c5d00020ac00c7a50020c801d569d55c002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /LTH <>
    /LVI <>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken die zijn geoptimaliseerd voor prepress-afdrukken van hoge kwaliteit. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /POL <>
    /PTB <>
    /RUM <>
    /RUS <>
    /SKY <>
    /SLV <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /TUR <>
    /UKR <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents best suited for high-quality prepress printing.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /ConvertToCMYK
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /DocumentCMYK
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure false
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles false
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /DocumentCMYK
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /UseDocumentProfile
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [612.000 792.000]
>> setpagedevice


